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Teil I Die darwinistische Evolutionslehre


1. Kapitel Der Evolutionsmechanismus


1. Eine aufregende Idee


Im November 1859 erschien in London ein Buch von Charles Robert Darwin: „Über die Entstehung der Arten“. Es erregte sofort großes Aufsehen und war noch am selben Tag vergriffen. In der Presse tobten heftige Meinungskämpfe, und Darwins Name war in aller Munde. Seitdem hält das Interesse an Darwins Evolutionstheorie ungebrochen an. Mit dem wissenschaftlichen Fortschritt wurde Darwins Theorie modernisiert und erfreut sich heute großer Zustimmung.


Doch die Kritik an Darwins Erklärung der Evolution begleitet diese Erfolgsgeschichte bis heute. Sie kam auch von durchaus anerkannten Naturwissenschaftlern. Wie kann das sein? Darwinisten sind überzeugt, dass die Evolutionstheorie als gut begründete wissenschaftliche Naturerklärung fest steht. Aber auch die Kritik kann mit respektablen Argumenten aufwarten. Das führt zu der Frage:


Inwieweit lässt sich die Evolution der Arten mit Darwins Evolutionstheorie erklären?


Die Idee einer Evolution der Lebewesen soll hier als solche nicht in Frage gestellt werden.


In Teil I prüfen wir die Logik der Beweisargumentation, mit der man im Darwinismus die Evolution der Arten erklärt. Hierfür wie auch für die Teile II und III sind biologische Fachkenntnisse nicht erforderlich.


Die Prüfung lohnt sich. Im Zentrum der Lehre befinden sich Aussagen, die lediglich auf Glauben und Meinen gründen und die sogar leicht mit biologischen Fakten zu widerlegen sind. Daher haben wir es uns zur Aufgabe gemacht, die geglaubten Anteile von den beweisbaren genau zu unterscheiden. Bei der Argumentationsweise lässt die Theorie verdeckte Fehlargumentation erkennen in Form von Zirkelschlüssen (Liste S. →). Die Ergebnisse dieser Prüfung versetzen den Leser in die Lage, selber zu ermessen, welchen Erklärungswert die Theorie besitzt.


In Teil II geht es um die weltanschauliche Einbindung der Evolutionstheorie. Zu Darwins Zeit beherrschte das materialistisch-mechanistische Weltbild die Naturwissenschaft. Es lässt allein die Materie als Wirklichkeit gelten. Darwins Evolutionstheorie fügte sich perfekt in dieses Weltbild ein, denn sie erklärt die Natur durch einen einfachen Mechanismus. Schon früh verschmolzen daher Darwins Theorie und der Materialismus zu einer untrennbaren Einheit, dem Darwinismus. Der Autor benennt die Glaubensdogmen dieser Weltanschauung (Liste S. →/→) und zeigt auf, wie sich das auf die Evolutionstheorie und die Biologie als Wissenschaft vom Leben auswirkt.


Heute sieht sich der Darwinismus mit einem für ihn unlösbaren Problem konfrontiert. Lebewesen verfügen über Information in vielerlei Formen, die sie aktiv nutzen. Das ist aber kein Stoff, sondern eine nichtmaterielle, geistig geartete Größe. Wie konnten diese lebensnotwendigen Fähigkeiten in der Evolution entstehen?


Zuletzt werden moderne Forschungen vorgestellt, welche die Grenzen des Materialismus in der Biologie überschreiten. Insgesamt zeigt sich, dass der Darwinismus als Naturerklärung im Wesentlichen ein Glaubenssystem darstellt mit stark eingeengter Sicht auf die Natur.


In Teil III kommt in einem Interview der Schöpfungsglaube zu Wort, der neben der Evolutionstheorie auch heute noch fortbesteht. In sieben kurzen Kapiteln behandelt das Gespräch wesentliche Aspekte von Schöpfung als Weltdeutung. Es kann dazu beitragen, dass sich die beiden Weltsichten fundiert miteinander vergleichen lassen.


2. Der wissenschaftliche Glaube


Eine wissenschaftliche Theorie sollte sich auf überprüfbare Sachverhalte stützen und nicht primär auf Glauben. Ein gewisses Maß an Glaube ist jedoch unvermeidlich und zwar bei wissenschaftlichen Hypothesen. Eine Hypothese bedeutet, dass man zu einer bestimmten Frage vorläufig an eine allem Anschein nach plausible Lösungsidee glaubt. Sie muss nicht stimmen, aber sie regt zu Überlegungen an, wie man sie durch weitere Untersuchungen überzeugend stützen könnte. Von diesem wissenschaftlichen Glauben lassen sich drei Stufen erkennen:




	Bewährt sich die Hypothese in der Anwendung, dann wird sie zur Theorie. Dies muss noch nicht die endgültige Wahrheit bedeuten, aber nach dem derzeitigen Wissensstand stellt sie eine solide wissenschaftliche Erklärung dar, an die man begründet glauben kann.


	Man kann aber auch an eine nicht bestätigte Hypothese glauben, so fest, dass sie subjektiv zur „Tatsache“ wird. Damit tritt an die Stelle der Wissenschaft die Überzeugung.


	Manchmal wird an eine nicht bestätigte Hypothese geglaubt, obwohl sie sogar widerlegt werden kann. Wird dennoch daran festgehalten, dann liegt ein unbedingt gewollter dogmatischer Glaube vor (akademische Form von Fundamentalismus).





Wie es kommt, dass weltweit die meisten Bio-Wissenschaftler, auch prominente Nobelpreisträger, bei der Evolutionslehre auf der dritten Glaubensstufe verharren, wird in Teil II erklärt. Auch Wissenschaftler haben als Person eine Weltanschauung und können felsenfest an eine bestimmte Glaubensvorstellung gebunden sein.


In diesem Buch soll die Evolutionslehre allerdings nicht von einem Glaubensstandpunkt aus betrachtet werden. Das Ziel besteht vielmehr darin, die geglaubten Anteile in der Evolutionstheorie als solche frei zu legen und von den wissenschaftlich begründbaren Anteilen genau zu unterscheiden. Als Instrument hierfür dienen folgende Fragen:




	Welche (wesentlichen) Aussagen der darwinistischen Naturerklärung lassen sich durch überprüfbare Tatsachen wahrscheinlich machen und welche sind unbewiesen und werden lediglich geglaubt? (Sachbasis)


	Inwieweit stützt sich die Argumentation auf Zirkelschlüsse? 1 (Argumentationsweise)


	
Werden Aussagen durch suggestive Begriffsbildung als Schein-Tatsachen hingestellt? (Sprache)





Damit lassen sich die Glaubensanteile der Evolutionstheorie von den wirklich wissenschaftlichen Anteilen leicht unterscheiden. Aber was macht eine Aussage „wissenschaftlich“?


3. Was ist wissenschaftlich?
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Jemand behauptet: „Das Weltall besitzt die Gestalt einer Sanduhr“. Eine interessante Vorstellung, aber wenn sie wissenschaftlich sein soll, muss man sie überprüfen können. Sie muss sich also:




	verifizieren (bestätigen) oder


	falsifizieren (widerlegen) lassen.





Nicht überprüfbare Aussagen gehören ins Reich der freien Fantasie.


Wie verifiziert man eine wissenschaftliche Aussage? Am Anfang kann eine Frage stehen. Sie löst Forschungen aus, die bei solider Methode durch prüfbare Ergebnisse eine plausible Erklärung möglich machen.


Am Anfang kann aber auch eine Idee (Hypothese) stehen. Darwins Idee lautete: „Ich weiß, wie die Arten der Lebewesen entstanden sind, nämlich ...“. Um solch eine Aussage zu verifizieren, leitet man aus ihr Folgerungen ab und sieht zu, ob man weitere Fakten gut damit erklären kann. Je mehr Tatsachen sich widerspruchsfrei damit erklären lassen, desto wahrscheinlicher ist die Idee. So kann sie zur bestätigten „wissenschaftlichen Theorie“ aufsteigen. Gerät die Theorie in Widersprüche, muss sie nachgebessert oder verworfen werden.


Wenn Darwinisten die Evolutionslehre als „Theorie“ bezeichnen, drückt das den Anspruch auf hohe wissenschaftliche Zuverlässigkeit aus. Inwieweit dieses Gütesiegel berechtigt ist, das gilt es zu prüfen.


Für Darwin als Wissenschaftler war es peinlich, dass er zeitlebens kein einziges überzeugendes Beispiel für die Entwicklung einer neuen Art in freier Natur vorlegen konnte. So zögerte er 20 Jahre lang mit der Veröffentlichung seiner Vorstellungen, bis ein Ideen-Konkurrent auftauchte. In Windeseile schrieb er nun eine gekürzte Fassung seines Werkes nieder und veröffentlichte sie mit verblüffendem Erfolg. Darwin hatte den Nerv seiner Zeit getroffen und war mit einem Schlag berühmt.


Was stand in Darwins Buch, wenn er keinen Beleg vorlegen konnte? Wie bei einem Mordprozess ohne Geständnis hatte sich Darwin auf das Sammeln von Indizien verlegt. Er beschrieb eine Fülle von Naturbeobachtungen, die er im Sinne seiner Vorstellungen deutete. Das aber ist ein heikles Verfahren, denn bei einem Indizienbeweis geschieht es leicht, dass man die zu beweisende Idee in die Deutung der Indizien hinein projiziert und sie damit „beweist“. Auf diese Weise entsteht…


...ein Zirkelschluss. Das ist eine Form von Trugschluss, bei dem eine Idee scheinbar durch Fakten, in Wirklichkeit jedoch durch den starken Glauben an die eigene Idee „bewiesen“ wird.


Der Zirkelschluss ist ein unwissenschaftlicher Scheinbeweis. Als wichtiges Ergebnis unserer Prüfung wird sich zeigen, dass diese Art von Nachweis in der Evolutionstheorie eine zentrale Rolle spielt.


Erst 100 Jahre nach dem Erscheinen von Darwins Buch zeigte eine exakte Studie am Beispiel eines Schmetterlings, wie sich Artenentwicklung in freier Natur abspielt. Der Fall wurde zum Darwin-Klassiker. Jetzt endlich, so hoffte man, ließ sich konkret belegen, wie Evolution in freier Natur funktioniert. Und damit beginnt unser Prüfungsverfahren.


Anmerkung


Soweit es in diesem Buch zu kritischen Äußerungen kommt, liegt das in den Sachverhalten begründet. Kritik bedeutet nicht, dass einer bestimmten subjektiven Naturerklärung das Wort geredet werden soll. Dieses Buch analysiert und klärt, es legt aber keine eigene Evolutionstheorie vor.




	Bevor wir uns dem klassischen Darwin-Beispiel zuwenden, müssen wir die Grundzüge seiner Evolutionstheorie kennen. Wir fassen ihre wesentlichen Aussagen kurz zusammen. 2






4. Darwins Lehre


Darwins Lehre vereint zwei recht verschiedene Ideen:




	eine erdgeschichtliche Entwicklung (historischer Aspekt),


	deren Erklärung durch Naturfaktoren (kausaler Aspekt).





I. Stammbaum-Idee (historischer Aspekt)


Aus einem unbekannten sehr einfachen Anfang haben sich die Arten der Lebewesen entwickelt. Es entstanden viele sehr verschiedene Organismen mit immer komplexeren Bauplänen, aber letztlich sind alle miteinander verwandt und bilden einen weit verzweigten Arten-Stammbaum. Diese historische Entwicklung nennt man EVOLUTION.


II. Erklärungs-Idee (kausaler Aspekt)


Welche Faktoren haben die Evolution verursacht? Sie gelten als Erklärung der Evolution.


1. Überschuss-Satz


Jede Generation einer Art erzeugt Nachkommen im Überschuss.


2. Varianten-Satz


In den Fortpflanzungsgemeinschaften (= Populationen) einer Art unterscheiden sich die Individuen bei der Ausgestaltung der Artmerkmale in vielerlei kleinen Varianten.


3. Anpassungs-Satz


Jene Varianten, die mit den gegebenen Lebensumständen am besten zurechtkommen, sind im Vorteil. Sie sterben nicht im „Überlebenskampf“, geben daher ihr Erbgut weiter und bestimmen genetisch die Population. Das nennt man Anpassung. – Entscheidend ist der…


4. Innovations-Satz


In der Evolution traten unzählige Merkmale, Organe und Stoffwechselfunktionen neu auf, auch neue Baupläne, neue Wege in der Embryonalentwicklung und neue Verhaltensmuster, kurz: Innovationen aller Art. Sie alle entstanden (nach Darwin) durch Anpassung.


Formel: Variation + Selektion = Innovation = Evolution oder kurz: Evolution = Anpassung


Wie sich zeigen wird, steht der Innovationssatz im Zentrum der Evolutions-Diskussion.


Die Faktoren der kausalen Erklärung stützen sich auf überprüfbare Beobachtungen. Die Stammbaumidee hingegen lässt sich mit naturwissenschaftlichen Mitteln nicht beweisen, denn historische Verläufe sind experimentell nicht prüfbar. In dieser Schrift geht es daher weitgehend nur um die Erklärung der Evolution.


Welche Varianten wann und wo entstehen, ist zufällig, ebenso wann und wo welche Art von Selektion auf sie einwirkt. Daher beruht das ganze Erklärungs-System auf Zufall.







	Es folgt das klassische Beispiel für Darwins Evolutionserklärung.





5. Der Birkenspanner


Wie entsteht eine neue Art? Der Birkenspanner zeigt es, wie in den Schulbüchern zu lesen ist. Dieser plumpe Nachtfalter (Biston betularia) ist auf der Nordhalbkugel von den Britischen Inseln bis nach Japan zu Hause. Etwa 24 mm groß sitzt er tagsüber mit seitlich geklappten Flügeln an Baumstämmen. Diese Flügel sind weiß mit schwarzen Sprenkeln darauf. Das ergibt auf der hellen Birkenrinde normalerweise eine recht gute Tarnung gegen hungrige Vögel.


Im Jahr 1849 entdeckte in England ein eifriger Sammler eine schwarze Variante des Falters. Die Rarität wurde immer häufiger und zwar in Wäldern, wo die Baumstämme aus Industrieschloten schwarz eingerußt waren. Etwa 100 Jahre später konnte H. D. B. Kettlewell, ein Oxford-Professor, den Nachweis erbringen, dass die Schwärzlinge von Vögeln regelrecht gezüchtet wurden. Sie pickten eifrig die auf den Rußstämmen nun ungetarnten hellen Falter weg und übersahen die schwarzen. Diese vermehrten sich und wurden zur Normalform.
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Abb. 1 Birkenspanner-Varianten





Nach anfänglichem Unglauben folgte große Begeisterung bei den Biologen. Endlich war Darwins „natürliche Zuchtwahl“ in freier Natur nachgewiesen. Aber - ist dabei überhaupt etwas Neues entstanden? Hat sich etwa eine neue Art entwickelt? Bei unbefangenem Hinschauen ergibt sich folgendes Bild: Beide Varianten waren immer schon vorhanden. Das Neue liegt darin, dass die Vögel durch Selektion die Häufigkeit der Varianten in einzelnen Populationen verschoben hatten. Dabei entstand aber kein einziger Birkenspanner mit irgendetwas etwas Neuem, also z. B. mit einem gelben Fleck oder mit einem Ekelstoff gegen hungrige Vögel! Auch im Labor erhielt Kettlewell durch künstliche Zuchtwahl stets das gleiche magere Ergebnis: Der Birkenspanner variierte lediglich - wie schon immer - zwischen hell und schwarz.


Die Darwin-Sätze 1. - 3. beschreiben genau den Mechanismus der Rassen-Züchtung, mit den Vögeln als Züchter. Darwin war überzeugt, dass Rassen-Züchtung die Ursache sei für die Innovationen in der Stammbaum-Entwicklung, konnte das aber nicht beweisen. Also füllte er die Beweislücke mit einer Vermutung, an die er zeitlebens glaubte - mit dem Innovationssatz. Er erklärte die für die Evolution zwingend benötigten Innovationen mit Anpassung.


Darwin: Evolution = Rassen-Züchtung in freier Natur (= Anpassung)


Wie kam Darwin dazu, seine Evolutionsidee mit dem Züchtungsmechanismus zu erklären? Versetzen wir uns einmal in seine Zeit. Damals gab es noch keine Genetik-Wissenschaft, aber viel praktische Erfahrung mit Züchtung. Darwin war Züchter und sah in der Züchtung die naturgegebene Methode für unbegrenzte Artenveränderung. In der Natur können die Umweltbedingungen einen „züchtenden“ Selektionsdruck auf die Populationen ausüben. Beim Birkenspanner waren das die Vögel. In zwei Punkten unterscheidet sich die menschliche Züchtung allerdings wesentlich von der Naturzüchtung („natural selection“):




	Der menschliche Züchter hat eine Zielvorstellung, auf die hin er in jeder Generation seine Selektion bzw. seine Anpassung vornimmt.


	Die für seine Züchtung ausgewählten Individuen sind in jeder Generation immer nur näherungsweise angepasst. Wirklich angepasst sind sie erst dann, wenn das Züchtungsziel voll erreicht ist.





In der Natur gibt es das nicht. Die „natural selection“ wirkt wie ein Sieb, durch das alle Individuen geschüttelt werden. Varianten, die aktuell nicht gut genug zu den Umweltbedingungen passen, werden aussortiert. In jeder Generation überleben im Prinzip also nur perfekt Angepasste.


In einem Punkt stimmen menschliche und natürliche Zuchtwahl jedoch überein. In beiden Fällen geht es um die Auswahl (Selektion) jener Individuen, die angepasst sind, und zwar bei „natural selection“ an die aktuellen Umweltbedingungen, bei menschlicher Züchtung an die Zielvorstellung des Züchters. Wenn das Stichwort „Anpassung“ fällt, muss man daher genau hinschauen, ob es sich dabei um die auf ein fernes Ziel hin gerichtete Selektion oder um die natürliche Jetzt-Anpassung handelt. Dieser Aspekt ist wichtig im Hinblick auf Teil II.


K.-H. Scharf, ein darwinbegeisterter Biologe, schreibt in einem Buch ausführlich über den Birkenspanner als Evolutions-Beispiel. Er berichtet, dass seit dem Rückgang des Rußens (ab 1960) die helle Form des Falters wieder zunimmt. Hierzu sagt er abschließend: „Es ist ohne weiteres möglich, dass wir noch einmal Zeugen eines gewaltigen evolutionären Prozesses werden, der jetzt zu beginnen scheint und an dem Darwin seine helle Freude hätte.“ (Gemeint ist die Zunahme der hellen Variante.) 3


Ein „gewaltiger evolutionärer Prozess“? Unter Evolution versteht alle Welt die Entwicklung der Lebewesen vom Urbakterium bis hin zum Menschen. Ein gewaltiger evolutionärer Prozess wäre z. B. die Entwicklung der Eidechse zum Gorilla. Aber beim Birkenspanner entstand nichts Neues. Was sich veränderte, war lediglich die Häufigkeit der beiden immer schon vorhandenen Varianten. Zuletzt verlief die „Evolution“ sogar wieder zurück zum Ausgangspunkt!


Man wundert sich, wie ein gestandener Naturwissenschaftler darüber in solchen Jubel ausbrechen kann. Die Begeisterung entzündet sich offenbar an der Tatsache, dass hier tatsächlich „Zuchtwahl in freier Natur“ vorkommt. Aber hat sich dadurch etwas Neues entwickelt? Die Antwort lautet eindeutig: NEIN. Die dunkle Variante hat sich in manchen Populationen vermehrt, und seit 1960 nimmt ihre Zahl dort wieder ab. Das ist schon alles.


Diese „Zuchtwahl in freier Natur“ ergibt keine Evolution, auch nicht ansatzweise! Nichts Neues entstand. Der Birkenspanner beweist vielmehr, dass durch Verschiebung der Häufigkeit bei den stets gleichen gegebenen Varianten keine Innovation entstehen kann. - Ergebnis:




	Was sich beim Birkenspanner verändert, ist lediglich die Häufigkeit bestimmter gegebener Varianten. Eine Erklärung für die Innovationen der Evolution wird dieser Fall nur durch den Glauben an Darwins Innovations-Satz - im Zirkelschluss.





Nennen wir das: Innovations-Zirkelschluss.







	Dass dieser Evolutions-Erklärung etwas Wichtiges fehlt, ist leicht zu verstehen. Das Wegpicken einer vorhandenen Merkmals-Variante kann unmöglich ein nicht-vorhandenes neues Merkmal (= Innovation) schaffen! Aber schauen wir uns zunächst die Gesamtheit der vom Darwinismus beschriebenen Evolutions-Faktoren an.





6. Evolutions-Faktor Selektion


Darwins Lehre gilt im Darwinismus bis heute als grundlegend. Der volle Titel seines Buches lautet: „Über die Entstehung der Arten durch das Mittel natürlicher Zuchtwahl oder die Erhaltung bevorzugter Rassen im Überlebenskampf“ („On the Origin of Species by Means of Natural Selection or the Preservation of Favoured Races in the Struggle for Life“). Im Zentrum steht also die „natürliche Zuchtwahl“ (Selektion). - Wir fragen:


I. Was kann Selektion leisten?


1. Erbhygiene


In jeder Generation erscheinen geschädigte und unangepasste Merkmalsvarianten. Durch Auslese (Selektion) werden sie aus der Population entfernt, die dadurch vor Degeneration bewahrt wird. Diese beständige Selektion bewirkt, dass die Art unverändert erhalten bleibt.


2. Abänderung


Eine Änderung tritt ein, wenn sich die Umwelt ändert, und damit die Art der Selektion. Die betroffene Population ist nun unangepasst. Sie muss aber nicht aussterben, solange sie über individuelle Varianten verfügt, die zufällig bereits im Voraus an die geänderte Umwelt angepasst sind. Diese überleben und erscheinen nun als anders angepasste Rasse (Birkenspanner). Im Grunde ist diese abändernde Selektion nur die fortlaufende Erbhygiene vor dem Hintergrund einer geänderten Umwelt. - Ergebnis:


Die abändernde Selektion (= Anpassung) bewirkt das Übrigbleiben einer Auswahl von gegebenen Varianten. Der Gesamteffekt ist also nicht auf Evolution abgestellt, sondern auf Bewahrung.


Das klassische Beispiel hierfür ist der Birkenspanner. Wir vermerken in der Akte „Birkenspanner und Evolution“ :




	Durch „natürliche Zuchtwahl“ entwickelte sich der Birkenspanner - zum Birkenspanner.





II. Was kann Selektion nicht leisten?


Ohne ganz neue Merkmale und Organe, ohne Innovationen also, kann es in der Evolution keinen Fortschritt geben. Darwins Lösung lautete: Innovationen entstehen durch Anpassung (Innovationssatz). Diese Idee kann uns das Aschenputtel aus Grimms Märchen veranschaulichen. Sie soll eine Schüssel mit Linsen sortieren. Dabei ruft sie die Tauben um Hilfe und weist sie an: „Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen!“ Das ist, wie beim Birkenspanner, „natural selection“ durch Vögel. Folgen wir Darwins Erklärung, dann müssten die Tauben „durch das Mittel natürlicher Zuchtwahl“ aus Linsen Maiskörner machen können.


III. Das Grundproblem


Wie man sieht, kann der „Evolutionsfaktor Selektion“ das Kernproblem der Evolution nicht lösen. Auswählen kann man nur etwas, das schon da ist! Wenn aber etwas neu in Existenz kommen soll, das es vorher noch nie gab, dann ist das Auswählen ein unsinniges Verfahren. Für diese Einsicht braucht man nichts von Biologie zu verstehen. Das Neue muss vielmehr von selbst entstehen, ohne Selektion. Aber wie? Gäbe es Innovationen durch Auslese, die Genetik-Wissenschaft hätte schon längst ungezählte Innovationen „ausgelesen“.
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